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lichung einer Reihe von Beitrdgen zum Bicentenaire der Enzyklopéddie von Diderot. Zahl-
reiche Beitrige iiber die Aufklarung folgen in spateren Heften. Die bisherigen Aufsitze
behandeln unter anderem die okonomischen Mitarbeiter der Enzyklopddie Quesnay und
Rousseau, den biirgerlichen Realismus Diderots, die Bedeutung der Enzyklopadie fiir die
Revolution von 1789. Wir kommen auf das Wesentliche nach Abschlu3 der Serie zuriick.
— Uber Differenzierungen des Landesverrats durch die neue politische Entwicklung ver-
offentlicht Raymond Aron eine Studie in «La Table Ronde» (47). — Die hohe Entwick-
lung des hollindischen Bau- und Siedlungswesens kann der Schweiz viele Anregungen
bieten. Das ist auch die Absicht der Sondernummer des «Werks (11), das die Entwicklung
seit dem hervorragenden Architekten H. P. Berlage bis auf die Nachkriegsbauten verfolgt.
Auch die Bedeutung der 1917 begonnenen Kunstbewegung um die Zeitschrift «Stijly des
groflartigen Piet Mondrian (schon in den August-Hinweisen erwidhnt) wird gewiirdigt.
Wieder wird die hohe ethische Bedeutung der reinen Funktionskunst offenbar. Wie schon
ist zum Beispiel die Arbeiterkantine einer Amsterdamer Fabrik — der leuchtende Raum

wirkt erfrischend, auch auf jene, die sich von der Wirkung keine Rechenschaft geben.
F. 5t

Hinweise auf neue Biicher

AntoninaKoptjajewa: Iwan Iwanowitsch. Roman (russisch). 459 Seiten. Verlag
«Der Sowjetschriftstellers. Moskau 1951. Preis gebunden Rub. 9.50.

Ein interessantes und mit Talent geschriebenes Buch, in das die Verfasserin vermut-
lich viele eigene Erlebnisse hineingewoben hat.

Iwan Iwanowitsch Arshanow ist ein schoner, kraftiger Mann im Alter von sechsund-
dreilig bis vierzig Jahren. Als bedeutender Chirurg (Spezialist fiir Nerven- und Gehirn-
operationen) arbeitet er mit Hingabe und grolem Erfolg in einem sibirischen Kranken-
haus. (Mehrere der von ihm ausgefiihrten Operationen werden eingehend und anschaulich
beschrieben.)

Seine um acht Jahre jiingere Frau, Olga, eine reizvolle Erscheinung, sehnt sich (das
einzige Kind des Ehepaares ist sehr frith gestorben) nach selbstindiger Titigkeit, die
ihrem Leben Sinn und Erfiilllung geben konnte. Olga weill indessen noch nicht, was sie
eigentlich will und wofiir sie begabt ist. Erst besucht sie medizinische Kurse, wendet sich
dann der Technologie zu, bricht auch dieses Studium ab und versucht, Journalistin zu
werden, was ihr schlieBlich auch gelingt. Sie schreibt soziale Reportagen (zum Beispiel
iiber die Goldwischer, liber neue Kolchosen-Wohnkolonien usw.). Ihr Mann hat fiir alle
diese Bestrebungen kein Verstindnis, ja er behandelt das Suchen und Tasten seiner Frau
nicht ohne herablassende Ironie, die nicht bose gemeint ist, aber dennoch verletzt. Von
seiner eigenen Arbeit wird er so sehr absorbiert, daBl er kaum bemerkt, wie zwischen ihm
und seiner Frau eine nicht wieder gutzumachende Entfremdung eintritt.

Der Ingenieur Tawrow — ein liebenswiirdiger, aber viel weniger bedeutender Mann
als Iwan Iwanowitsch — verliebt sich in Olga, und auch sie fiihlt sich unwiderstehlich zu
ihm hingezogen, zum Teil vielleicht wirklich deswegen, weil er die Probleme ihres per-
sonlichen Lebens sehr ernst nimmt, Ratschldge erteilt und iiber anfinglich nicht zu ver-
meidende Miflerfolge durch ermutigende Worte hinweghilft.

Subtil schildert die Verfasserin, wie die Ehe des vielbeschaftigten Chirurgen zerfallt,
und wie sehr er darunter leidet. Die Liebe einer jungen Krankenschwester, Barbara, die
iiberzeugend als entziickendes Naturkind, als tiichtige Assistentin und zugleich als kraft-
volle warmherzige, zu jedem Opfer bereite Frau geschildert wird, vermag Iwin Iwano-
witsch nicht zu erwidern. (Bemerkenswert, wie eindrucksvoll die Verfasserin zarte
erotische Spannungen und Beziehungen darzustellen weil}, ohne eine einzige erotische
Szene auch nur anzudeuten.)

Im Hintergrund der Handlung wetterleuchtet schon der zweite Weltkrieg, in welchen
die Sowjetunion aber erst auf den letzten Seiten des Buches (1941, durch Hitlers Angriff)
verwickelt wird.
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Olga verlaBt ihren Gatten und wird gliicklich mit Tawrow. Der Chirurg und die
Krankenschwester bleiben einsam. Als die deutsche Invasion beginnt, begeben sie sich
an die Front,.

Man legt den Roman der Koptjajewa in wehmiitiger Stimmung aus der Hand.

Besonders interessant ist das Buch aus folgenden Griinden:

1. Die Verfasserin stellt die individuellen, privaten Probleme der charakterisierten
Personen unverkennbar viel stirker in den Vordergrund, als es in der Sowjetliteratur
sonst iiblich ist. Die Menschen, welche uns da gezeigt werden, sind wirkliche Menschen,
keine Schablonen. Ehe- und Liebesprobleme behandelt die Autorin auBlerordentlich zart,
mit feinem Verantwortungsgefiihl. Sie pladiert offenbar fir eine Form des Gemeinschafts-
lebens, in welchem das Kollektiv individuelle Erlebnisse nicht soll ersticken oder bagatel-
lisieren diirfen.

2. Fesselnd wird das dullerst eigenartige Leben in Sibirien geschildert. Eigenartig
sind Landschaften und Jahreszeiten, Jagden und Reisen; eigenartig auch manche Patien-
ten des Chirurgen, die zum Teil asiatischen Stammen angehoren, welche erst unter sowje-
tischem Regime mit den Errungenschaften der Zivilisation und Kultur in Beriihrung
gekommen sind.

3. Erstaunlich ist der Mut, mit dem die Koptjajewa einen kommunistischen Partei-
funktionir an den Pranger zu stellen wagt. Dieser Rayonkommissédr, mit dem Familien-
namen Skorobogatow (der Schnellreiche) verfiigt als Aufsichtsorgan iiber nahezu un-
beschrankte Kompetenzen; er erlaubt sich grobe Einmischungen in persénlichste Privat-
angelegenheiten, schikaniert die ihm untergebenen Leute, obwohl es ihm oft an Sach-
kenntnis mangelt, droht den Aufbegehrenden mit «Konsequenzen» wegen «Opposition
gegen die Parteiy; durch sture Intervention stort er die Arbeit des Chirurgen und hindert
ihre schopferische Entfaltung. Dieser Funktiondr wird freilich abgesetzt, und seinem be-
scheiden und herzlich auftretenden Nachfolger verleiht die Verfasserin sehr sympathische
Ziige.

Der Roman «lwan Iwanowitschy ist im Jahre 1949 mit dem Stalin-Preis «dritten
Rangesy ausgezeichnet worden. Vielleicht wurde die Koptjajewa des «ersteny und «zwei-
teny» Ranges nicht wiirdig befunden, weil sie sich erlaubt hat, an einem Vertreter der
bolschewistischen Partei sehr riickhaltlose Kritik zu iiben? V.G.

Wilhelm Steinberg: Der Einzelne und die Gemeinschaft. 159 Seiten. Verlag
FErnst Reinhardt, Miinchen und Basel.

Die Sozialpsychologie im allgemeinen und das Problem von Individualitit und Ge-
meinschaft im besondern beschiftigen heute jeden ernsthaften Soziologen, Philosophen,
Volkswirtschafter und Politiker. Es ist ein abstraktes Thema und ohne fleiliges und
fortwiahrendes Studium der iiberaus weitverzweigten und viele Wissensgebiete umfassen-
den Materie ist es kaum moglich, auch nur elementare Kenntnisse dariiber zu erlangen.
Es ist sehr zu begriilen, dal} der Ernst-Reinhardt-Verlag vor kurzem ein Werk veréffent-
licht hat, das nicht nur den gebildeten Soziologen, sondern auch dem suchenden und
strebenden Laien viel Wertvolles zu bieten vermag. Ich sehe in diesem Buch eine der
besten Zusammenfassungen der neueren und neuesten Ergebnisse auf dem Gebiete der
Sozialpsychololgie und Gemeinschaftsethik.

Schon die systematische Ordnung und die Gliederung erleichtern das Eindringen in
den iiberaus reichhaltigen Stoff. Im ersten Teil kommen die Hauptformen des einseitigen
Individualismus zur Darstellung. Wir werden hier eingefiihrt in das Denken und in die
Anschauungen von Hobbes und Smith, Humboldt, Kant, Bentham und Helvetius, Simmel
und von Wiese. Der zweite Teil befalit sich mit den seelischen Grundlagen der Gesell-
schaft, Im dritten und letzten Teil werden die Grundlagen der Sozialethik behandelt,
u. a. der ethische Realismus (Nietzsche), die naturalistische Sozialethik (Spencer und
Guyau), die Mitverantwortung (Fichte), die Wiirde des Menschen und der totale Staat
(Kant und Hegel).

Es ist unmiglich, hier auf die einzelnen Abschnitte einzugehen oder Teilstiicke her-
auszugreifen. Das Buch Steinbergs mul} im Zusammenhang gelesen und verarbeitet wer-
den. Der Verfasser hilt nicht nur auf strenge Sachlichkeit, er versteht es auch, den
Stoff gemeinverstandlich darzustellen, so dafl sich auch der Laie ohne Bedenken an die
Lektiire heranwagen darf.
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Manches von der 6den und oberflichlichen Politikasterei, wie sie in den letzten
Jahrzehnten vielerorts betrieben wurde und auch heute noch an der Tagesordnung ist,
konnte verschwinden, wenn sich mehr Menschen mit diesem Buch oder mit gleich-
gerichteter Literatur beschaftigen wiirden. Eine seiner Hauptaufgaben sieht der Verfasser
darin, den Anspriichen des totalen Staates entgegenzutreten und {iberall den Eigenwert
des Menschen hervorzuheben. Schon dieses Bestreben verleiht dem Buch Steinbergs Ak-
tualitit und sittlichen Wert. I: e,

Heinz Brauweiler: Gibt es ein Recht auf Eigentum? Bund-Verlag, Kéln 1950.

Die in dieser Schrift — sie tragt den Untertitel «Eine Antwort vom Standpunkt des
christlichen Naturrechts, zugleich ein Beitrag zur Frage des Mitbestimmungsrechtsy —
niedergelegten Gedanken und Uberlegungen sind veranlaBt durch die sozialpolitischen
Aussprachen des deutschen Katholikentages 1949 in Bochum. Das Ergebnis dieser Ver-
handlungen wurde folgendermaBlen formuliert: «Die katholischen Arbeiter und Unter-
nehmer stimmen darin iiberein, dall das Mitbestimmungsrecht aller Mitarbeitenden bei
sozialen, personalen und wirtschaftlichen Fragen ein natiirliches Recht in gottgewollter
Ordnung ist, dem die Mitverantwortung aller entspricht. Wir fordern seine gesetzliche
Festlegung. Nach dem Vorbild fortschrittlicher Betriebe muf3 schon jetzt iiberall mit
seiner Verwirklichung begonnen werden.» — Aufbauend auf der katholischen Soziallehre
des Bischofs Ketteler und der Arbeiterenzyklika «Rerum novarumy (1891) von Papst
Leo XIII. skizziert der Verfasser die bekannte katholische Theorie vom gemilderten,
gsittlicheny Kapitalismus, der sich in den «Diensty der Wirtschaft stellt, und der eben-
falls gemilderten Gewerkschaftsbewegung, die auf ihre «belastenden Traditionen und
einengenden Doktrineny verzichtet und mit den Unternehmern zusammen die Verantwor-
tung fiir den Wirtschaftsorganismus zu iibernehmen. Diese neue Ordnung — alter Wein
in neuen Schliuchen — soll nach des Autors Auffassung weder kapitalistisch noch sozia-
listisch sein; im Grunde aber handelt es sich lediglich um einen Kapitalismus, der beim
katholischen Naturrecht zur Schule gehen soll, um zu lernen, daf} das Miibestimmungs-
recht der Arbeiterschaft im Betriebe — durch den Sozialismus erst unabweisbar gemacht
— die Forderung der Stunde sei. R.

Gustav Kafka: Freiheit und Anarchie. 116 Seiten. Ernst-Reinhardt-Verlag, Miin-
chen/Basel.

Ein Buch, das sich mit wichtigen und aktuellen Fragen befallt, ist Gustav Kafkas
«Freiheit und Anarchies. Es fiithrt den Untertitel «Grundsteine zum politischen und
sozialen Wiederaufbauy. Der Verfasser geht aus von den in der Charta Atlantica ver-
sprochenen Freiheiten. Seine Darstellung fulit auf der Auffassung, dall die kiinftigen
Losungen des Problems nicht nur durch eine neue Technik des Regierens und Herr-
schens, sondern nur durch eine neue geistige Haltung der Menschen méglich werden.

Im ersten Abschnitt setzt sich Kafka mit den vielfach millverstandenen und miB-
deuteten Begriffen von Freiheit und Demokratie auseinander. In den vier folgenden
Kapiteln gibt er uns einen wertvollen Einblick in das, was unter den vier Freiheiten der
Atlantikcharta zur verstehen ist und was von diesen erwartet werden darf.

Fiir Sozialisten sind von besonderem Interesse die Ausfiihrungen Kafkas iiber die
Freiheit von Not, iiber Planwirtschaft und Privatwirtschaft, iiber die Diktatur des Prole-
tariats, den freien Wetthewerb und andere mehr. Der Verfasser ist nicht Gegner plan-
wirtschaftlicher Tendenzen, aber er weist auf die schddlichen Folgen jener Planwirtschaft
hin, die den freien Wettbewerb ausschalten will. Am Marxismus iibt er insofern Kritik,
als dieser eine Wirtschaftsplanung lediglich vom Standpunkt des Verbrauchers aus
fordere.

Hinsichtlich der Freiheit der Religionsiibung glaubt Kafka, dal} es eine Utopie wire,
zu hoffen, ein Staat konne seinen Biirgern jede, also unbeschrinkte Freiheit zusichern.
Dieser wird aus Griinden der Sicherheit oder der Zweckmafligkeit im eigenen Wirkungs-
kreis zwischen politisch zuldssigen und unzuldssigen Dogmen zu unterscheiden haben.
Kafka betont, dal3 ein Staat seinen Angehérigen auch bei weitgehender Toleranz niemals
schrankenlose Religionsfreiheit verbiirgen konne.

Ahnlich wie iiber die Freiheit der Religionsausiibung urteilt Kafka iiber die Freiheit
der MeinungsiuBlerung. Auch hierin wird der Staat Grenzen zu setzen haben, vor allem
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dort, wo die Rede- und Pressefreiheit dazu beniitzt werden wollen, die Biirger zu gewalt-
samem Widerstand oder zu gewaltsamer Auflehnung aufzufordern. Dagegen wird eine
verantwortungshewuf3te, nicht bloB bestimmten Klassen oder Ideologien huldigende
Regierung keinem Staatsbiirger das Recht absprechen diirfen, an den Regierungs-
entscheiden und an den MaBnahmen der Regierung im Rahmen einer sachlichen Kritik
in Wort und Schrift seiner Meinung Ausdruck zu verleihen.

Bei der Frage, ob die Forderung auf unbeschrankte Freiheit von Furcht verwirklicht
werden konne, duBert sich der Verfasser durchaus skeptisch. Er weil sehr wohl, daB
Recht nicht durch Macht und Zwangsherrschaft geschaffen werden kann. Aber bei der
Schwiche der menschlichen Natur kann Recht sowohl in der staatlichen als internatio-
nalen Gemeinschaft durch Macht allein erhalten werden.

Vom «Selbstbestimmungsrecht der Volkers schreibt Kafka, dal3 dieser Begriff zu
einem Schlagwort geworden sei, iiber dessen Hohlheit wir uns nicht mehr tduschen

sollten. J. V.

Louis E. Bisch: Neurotisch — und doch gliicklich («Be glad you’re neuroticy).
Deutsch von Felix StoBinger. 215 Seiten. Pan-Verlag, Ziirich 1951.

Eine psychologische Untersuchung amerikanischer Rekruten hat ergeben, daf} die
geistige Entwicklung dieser Zwanzigjahrigen im Durchschnitt einer Altersstufe von 13,08
Jahren entspricht. Man darf daraus die Schlufolgerung ziehen — sie wird durch andere
Beobachtungen vollauf bestidtigt —, daB die Amerikaner (im Durchschnitt) ein Volk von
kindischen Erwachsenen sind. Populirwissenschaftliche Biicher, die in Amerika erschei-
nen, werden dem intellektuellen Niveau der kindischen Erwachsenen natiirlich angepalit.
Auf den Stil dieser Biicher farbt auch die amerikanische Businefl-Mentalitat, die Reklame-
technik kriftig ab. Es wire deshalb kein Ungliick, wenn man aufhéren wiirde, das euro-
paische Publikum mit Ubersetzungen solch primitiver Schriften zu bedienen. V.G.

«Publicitas — ein schweizerischer Pressetrust»

Herr Eugen Wyler, Bern, hat uns folgende Erklirung zukommen lassen:

Zu dem Abschnitt iiber die Schweizerische Zentralstelle fiir gesunde Wirtschaft und
meine Person im Artikel «Publicitas — ein schweizerischer Pressetrusty (Nr. 11, Seite 483
unten) habe ich — zur Vermeidung weiterer Mil3verstindnisse — zu erkliren:

Dem Vorstand der SZW gehorten von Anfang an auch Vertreter des VSK an, mehrere
Jahre stellte der VSK den Vizeprisidenten, Herrn Direktor Maire, der iibrigens Sozial-
demokrat war. Das Ziel dieser Zentrale der schweizerischen Lebensmittelwirtschaft, der
zahlreiche Organisationen der Produktion und der Warenverteilung angehoren, ist eine
Wirtschaft der Verstindigung und des Ausgleiches im Interesse der Landesversorgung.

Seit Ende 1950 bin ich als publizistischer Mitarbeiter ausgeschieden, um mich voran
der deutsch-franzosischen Verstandigung zu widmen.

Die Mittelstandsbewegung setzte schon Ende der zwanziger Jahre ein, verursacht
durch die Ausdehnung der Migros und der EPA, stand im Gegensatz zu den spéater an-
laufenden Fronten und war wohl das entscheidende Hindernis gegen das Ubergreifen
dieser Bewegungen in die Gewerbeschichten. Meine Freunde und ich hatten selbst in
offentlichen Versammlungen zahllose Auseinandersetzungen mit den Frontisten.

Meine Zeitungsartikel habe ich von jeher mit vollem Namen gezeichnet. Es ist un-
richtig, meine Arbeit mit der des Herrn Biichi zu vergleichen.

538



	Hinweise auf neue Bücher

